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Die Taten der deutſchen „Möve“
Deutſchland und Amerika

Präſident Wilſon hat einer Depeſche aus Waſhington zu-
folge Deutſchlands letzte Mitteilung über die „Luſitania“-
Angelegenheit dem Staatsſekretär Lanfing zur weiteren
Verhandlung überlaſſen.

Staatsſekretär Lanſing erklärte nach einer Reuter-Mel-
dung aus Waſhington, die einzige Frage, um die es ſich jetzt
handle, fei die, wie lange die „Appam“ noch in den amerikaniſchen
Gewäſſern bleiben dürfe. Der Vertrag mit Preußen beſtimme,
daß Priſen der deutſchen Flotte frei in den amerikaniſchen Ge
wäſſern ein- und usfahren dürften. Deutſcherſeits wird ge
ſagt, daß die „Appam“ ſo lange in Hampton Roads bleiben darf,
als die Unterſuchung des deutſchen Priſengerichts daure.

Erzählung eines Gefangenen der „Appam“
London, 5. Febr. Die Blätter berichten aus New-York:

Der engliſche Gouverneur von Sierra Leone, Merewether,
der auf der „Appam“ gefangen war, erzählte einem Bericht-
erſtatter der „Aſſociated Preß“:
Das Schiff, das die „Appam“ erbeutete, war ſicher nicht

die „M o e ve“, ſondern ein Schiff von etwa 3500 Tonnen, das
wahrſcheinlich zuletzt mit Obſt gefahren war. Die Art, wie das
Schiff die „Appam“ erbeutete, war äußerſt ſchlau. Als es
am Horizont auftauchte zeigte es ein Notſignal. Der Kapitän der
„Appam“ hielt es für ein Frachtſchiff und eilte zu Hilfe. Die
Flagge war nicht genau zu erkennen. Wir hielten ſie für den
Un tn Jack, tatſächlich was es aber die dentſche Krieg
flagge. Als wir bis zu 200 Yards herangekommen waren und
die Maſchine geſtoppt wurde, wurden wir durch die plötzliche
Veränderung des Ausſehens des Schiffes betroffen. Die Bruſt-
wehr, die ganz feſt ausgeſehen hatte, verſchwand wie durch
Zauberei. An ihrer Stelle erſchien eine Batterie von ſieben
5- bis 6 zölligen Kanonen. Die Kanoniere waren an ihren Poſten.
Eitte Kugel flog über unſer Schiff weg. Wir hatten nur eine
3zöllige Kanvne, die ganz nutzlos war, um ſo mehr als die Be-
dienung überall auf dem Schiff zerſtreut war. Es war unmög-
lich, Widerſtand zu leiſten. Der deutſche Kapitän ſprach zu uns
durch das Megaphon und der Kapitän gab ſofort zu. daß wir
deutſche Gefangene an Bord hätten, die in England interniert
werden ſollten. Darauf kam ein Bvot von dem deutſchen Kreuzer
mit 21 Mann und Leutnant Berg. Sie befreiten die deutſchen
Gefangenen, bewaffneten ſie mit Gewehren und Revolvern und
machten ſie zu unſeren Wächtern. Schließlich blieben 43 Deutſche
auf der „Appam“, die uns bewachten. Der deutſche Kreuzer
blieb zwei Tage bei uns. Als der „Clan Mactavifſh am
Horizont auftauchte, verfolgten wir unſeren Kurs, während der
Kreuzer direkt auf das engliſche Schiff zufuhr. Der Kreuzer
war wieder allem Anſchein nach ein harmloſes Frachtſchiff. Aber
der „Clan Mactaveſh“ mußte Argwohn geſchöpft habhen, denn er
ſchoß plötzlich ohne Warnung ſein Geſchütz ab. Darauf ließ der
Kreuzer die Maske fallen und eröffnete das Feuer gegen den
„Clan Mactaviſh“. Es war ein feines Gefecht, obwohl es ein-
feitig war und dauerte nur eine halbe Stunde. Die deutſchen
Kanonen überſchütteten den Gegner mit einem Regen von Ge
ſchoſſen, welche mehrere Matroſentöteten, ein halbes
Dutzend verwundeten und die Takelage zeriſſen. Die
beiden Dampfer kämpften ſo eng aneinander, daß die Geſchünn-
wirkung ſchrecklich war. Aber ſelbſt unter dieſen Um-
ſtänden wollte ſich der britiſche Kapitän nicht ergeben. Jmmer
wieder ließ er ſeine einzige 3zöllige Kanone abfeuern und der
Feind antwortete immer wieder mit Breitſeiten, Als die Deutſchen
zu feuern aufhörten, begann der „Clan Mactaviſh“ Zu kentern
und holte plötzlich über. Viele Perſonen der Beſatzung wurden
gerettet. Schließlich feuerte das deutſche Schiff zwei Torpedo ah,
die beide trafen. Der „Clan Mactaviſh“ verſank kurz darauf.
Die Deutſchen ließen ſo ſchnell als möglich alle Bvote herab und
ruderten zu der Stelle, wo das britiſche Schiff geſunken war,
um nach Ueberlebenden zu ſuchen. Die „Avppam“ führte gegen
200 000 Pfund Sterling Gold mit ſich.

Merewether betonte, daß die Deutſchen die britiſchen
Gefangenen mit größter Höflichkeit und Rückſicht behandel-
ten. Ein anderer Gefangener fagte, der deutſche Kreuzer
ſei ein ganz neues Schiff geweſen, mindeſtens 5000 Tonnen
groß und mit mehreren hundert Mann Beſotzung an Bord,
die aber verſchiedene Schiffsnamen auf den Mützen führten.
Die Deutſchen legten auf die „Apvam“, ſobald dieſe er-
beutet war, mehrere Bomben und drohten, das Schiff in
die Luft zu ſprengen, wenn Widerſtand geleiſtet wiirde.

Englands „Zeppelin“Sorgen
London, 5. Febr. Tie „Times“ ſchreibt: Die Regie

tung hat wegen des letzten Luftangriffs verſchiedene
Schritte getan. Die neue Heimſuchung, die in ſo großem
Maßſtabe erfolgt iſt, hatte eine lebhafte Tätigkeit in den
beteiligten Aemtern zur Folge. Neue Verteidigungs- und
Angriffsmaßregeln werden vorbereitet.

Abg. Hicke beantragte bei Eröffnung des Parlaments
in der Areßdebatte, daß der Luftdienſt auf eine ſtärkere
und ſichere Grundlage geſtellt werde und das Haus ſein Be
dauern ausſprach, daß bisher eine entſprechende Maßregel
zur Verteidigung des Landes gegen Luftangriffe nicht ge-
troffen wurde.
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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Amtlich wird verlautbart, 5. Febr.

Auf allen drei Kriegsſchauplätze
keine beſonderen Ereigniſſe.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Wien, 5. Febr.

Bedenkliche Lage in Jtalien
Briand in Rom?

Der „Baſeler Anzeiger“ ſchreibt: Die innere Lage
Jtaliens iſt viel ſchneller, als ſich ſelbſt die größten Peſſi-
miſten gedacht hatten, be denklich geworden. Es
iſt ein offenes Geheimnis, daß die Regierung nicht
mehr weiß, woher ſie das Geld für die
weitere Fortſetzung des Krieges trotz des
angeblichen Erfolges der Anleihen und der großen Miniſter-
reden her nehmen foll. Die Jnduſtrie befindet ſich
infolge des Kohlenmangels in ſchwerer Kriſis. Kohlen,
die vor dem Kriege 24 Lire die Tonne koſteten, haben
jetzt den unglaublichen Preis von 200 Lire erreicht.
Salandra hat in Turin nicht nur geredet, ſondern auch

Giolitti beſucht zDasſelbe Blatt meldet Der franzöſiſche Minifterpräfident
Briand befindet ſich tatſächlich ſchon ſeit einigen Tagen
in Rom, während ſeine Reiſe offiziell immer wieder als hän-
aunusgeſchoben gemeldet wird.

„Secolo“ meldet aus Rom Die politiſchen Erklärungen
Salandras in Turin werden in allen Parteilagern ſehr
ſtark beſprochen und erreichzn die leicht vorauszuſehende
Wirkung, das Feuer der Arkseinanderſetzung wieder anzu-
fachen und die nationale Einheit zu ſtören, die das Miniſte-
rium als wichtigſte Grundlage für ſich ſelbſt bezeichnet.
„Jden Nationale“ macht folgende Bemerkung:

Es heißt der Wahrheit ins Geſicht ſchlagen, wollte man be
haupten, daß Salandra bei ſeinen letzten Reden in Turin einer
glücklichen Eingebung gefolgt ſei. Der Widerhall ſeiner Worte
im Lande überzeugte ihn ſehr bald, daß er ſehr viel beſſer
getan hätte, an der Abſicht des Stillſchweigens feſtzuhalten, wo-
mit er ſeine Reiſe begann. Die Zenſur hätte wenigſtens dieſes
eine Mal gut getan, den wenig glücklichen Teil von Salandras
Rede zu unterdrücken, in Erfüllung der vom Miniſterpräſi-
denten ergangenen eigenen Beſtimmungen, wonach die Ver-
treibung von Nachrichten ind Gedanken, die eine Uneinigkeit
der Geiſter heraufbeſchwören, verboten iſt.

Der Vormarſch in Albanien
Der Kriegsberichterſte ter Lennhof meldet:

marſch in Albanien macht tüchtige Fortſchritte.
Trotz der Schwierigkeiten des Geländes gewinnen nament
lich die in ſüdlicher Richtung längs der Meeresküſte vor-
ſtoßenden Truppen ſtändig Raum. Die Vortruppen haben
den Jſchni-Fluß erreicht. Von Durgzzo ſind die Vor-
truppen nur noch 25 Kilometer entſernt.

Zur Erinnerung an die Monarchenbegegnung in Niſch
Sofia, 5. Febr. Der Miniſterrat hat veſchloſſen, in

Niſch zur Erinnerung an die Begegnung des Königs der
Bülgaren mit den deutſchen Kaiſer ein Marmordenkmal
zu errichten.

J v.Der Vor-

Zu der Feuersbrunſt
im kanadiſchen Parlamentsgebäude

Ottawa, 5. Febr. Das ganze Parlamentsge-
bänude mit Ausnahme der Bibliothek und eines Teiles
des weſtlichen Flügels, der erſt vor kurzem errichtet worden
war, wurde zerſtört. Das Unterhaus vertagte ſich bis
Montag. Jm Feuer vörlo ren zwei Frauen das
Leben. Man vermutet von Anfang an, daß es ſich um
eine Brandſtiftun gehandelt. Zur Zeit, als das Feuer
ausbrach, befand ſich im Leſeſgal eine Frau, die erklärte,
daß fie plötzlich eine Flamme aufſchießen ſah und unmittel-
bar darauf die Zeitungen in Brand ſtanden. Sie hörte
nur eine ſchwere Exploſfion, die aber kräftig genug
war, um die Türen auf beiden Seiten des Saales aufzu-
reißen. Die Feuerwehr wurde beim Löſchen des Feuers
durch den herrſchenden Wind ſehr behindert. Zwei Arbeiter
und zwei Soldaten ſind tödlich verunglückt.

Die Polizei glaubt, daß das Feuer im Parlaments
gebäude zufällig ausgebrochen iſt. Man glaubt, daß auch
ein Mitglied des Parlaments verbrannt iſt, wodurch die
Zahl der Opfer auf fünf ſteigen würde.

e

Kann das Geld England den
Sieg verleihen

Männer, Munition und Geld das ſind bisher die
drei großen Schlagworte geweſen, welche nach engliſcher
Vorſtellung den Jnbegriff des Sieges bedeuten. Niemand
wird beſtreiten, daß der Erfolg in jedem Kriege wie auch
in jeder einzelnen Schlacht weſentlich von dem reichlichen
Vorhandenſein von Soldaten und Munition abhängt. Aber
trotzdem liegt in der kraſſen engliſchen Formulierung ein
Jirtum; denn wenn es wirklich nur auf die Zahlen
und Mengen ankäme und nicht gleichzeitig auf den
militäriſchen Geiſt, die Strategie, Organi-
ſation und das Verſtändnis für das zu erreichende Ziel, dann würde ſo manches in dieſem
Kriege für unſere Feinde anders ausgefallen ſein als es
tatſächlich ausgefallen iſt. Wenn auf der einen Seite ſicher
lich niemand beſtreiten wird. daß, ganß allgemein ge-
ſprochen, Soldaten und Munition erforderlich ſind, um
einen Sieg zu erfechten, ſo wäre es nach allen Erfahrungen
doch ſicherlich völlig einſeitig, den Satz umzudrehen und zu
meinen: wo viel Soldaten und viel Munition iſt, da könne
man auch für den Sieg garantieren.

Wie ſteht es nun mit dem dritten Schlagwort der eng-
liſchen Siegeshoffnung: Reichtum? Anuch hier iſt es ein
alter Satz, daß zum Kriegführen Geld, Geld und noch ein-
mal Geld gehört. Aber auch hieraus ergibt ſich keineswegs
die Umkehrung, daß nur hesjenige Land den Sieg er
ringen könne, welches am meiſten Geld beſitze. Der Welt-
krieg hat gerade dieſer wirtſchaftlichen Vorausſetzung des
Kriegführens ein neues Ausſehen gegeben. Früher waren
die wirtſchaftlichen Hilfskräfte eines Landes, insbeſondere
die Erzeugniſſe von Landwirtſchaft und Gewerbe ziemlich
gleichmäßig über das ganze Land verteilt, während ande-
rerſeits die Abhängigkeit des Bezuges von auswärts gering
war. Wenn ein Land einen Krieg begann, ſo mußte es ſich
freilich fagen, daß man mit allen Vorräten ſparen und
aushalten müſſe, aber es ſtand nicht vor der Frage, von
notwendigen Nahrungsmitteln oder Rohſtoffen einfach ab-
geſchnitten und damit einem völligen Fehlen derſelben
preisgegeben zu werden. Schlimm war nur dasjenige Land
daran, welches der Jnvaſion feindlicher Truppen ausgeſetzt
war und dieſe ernähren mußte. Für diejenigen Gebiete
aber, welche von der Jnvaſion freiblieben, ſorgte die
heimiſche Wirtſchaft für den heimiſchen Bedarf.

Aus dieſem Grunde iſt die welt wirtſchaftliche Ent
wicklung Großbritanniens, welche einmal durch die inſulare
Lage des Landes und ein andermal durch das Erblühen
der modernen Verkehrstechnik hervorgerufen wurde, vom
Standpunkt der Kriegswirtſchaft ſtets für England eine
Gefahr geweſen, und zwar eine Gefahr gang beſonderer Art,
eine Gefahr nämlich, gegenüber der auch der Reichtum
als ſolcher, d. h. die finanzielle Leiſtungskraft des Landes,
keine entſcheidende Rolle ſpielen konnte. Denn wenn ein
Land von den Vorräten, die es ſonſt vom Auslande begzieht,
abgeſchnitten wird, ſo nützen keine Milliarden, um dieſe
notwendigen Vorräte, insbeſondere die Nahrungsmittel,
dem Volke zur Verfügung zu ſtellen. Die Vorrats-
frage und die Geldfrage ſtehen ſich hier
als Gegenſätze gegenüber. Betrachtet man
unter dieſem Geſichtspunkte die heutige Lage Eng-
lands, ſo muß man freilich ſagen, daß England vorläufig
noch nicht durch die militäriſche Aktion ſeiner Feinde von
der Zufuhr abgeſchnitten werden konnte; aber es haben ſich
Verhältniſſe entwickelt und ſie ſind in leter Zeit
ganz beſonders durch den Mangel an
Schiffsraum gefördert worden, welche zu einer
Verringerung der Vorräte in England, insbeſondere der
Nahrungsmittel, geführt haben. Der außerordentlich hohe
Stand der engliſchen Getreidepreiſe, welche Steigerungen
über 100 Proz. aufweiſen, zeigt dies zur Genüge.

Man wird ſich nun die Frage vorlegen müſſen, ob
England dieſe tatſächlich vorhandene Knappheit an Vor-
räten durch Maßnahmen, welche lediglich eine „Geldfrage“
ſein würden, beheben kann. Es liegt außerordentlich nahe,
zu denken, daß auch die Be hebung der Fracht-
raumnot oder die Heranſchaffung des überſeeiſchen Ge-
treides, wenn es wirklich zu einer großen Notlage käme,
durch bloße Aufwendung ſtaotlicher Gelder bewerkſtelligt
werden könne. Bei näherer Betrachtung ſcheint
dies aber nicht der Fall zu ſein. Gerade in
England ſcheint man ſich mehr und mehr der notwendigen
Einſicht bequemen zu müſſen, daß man direkte Maßnahmen
ur ung der Frachtennot, wie die Nationaliſierung
er Schifffahrt, nicht durchführen kann, und man greift da

her zu indirekten Mitteln, wie dem Verbot der Verfrachtung
t Luruswaren, welches ein Freiwerden von Frachtgewiſſer
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raum für andere Zwecke bewirken ſoll. Es iſt aber ſehr
zweifelhaft, ob dieſer Weg zum Ziel führen wird, vor allem,
da die Nachfrage durch die dauernde Verringerung der Vor
räte ſich ſteigert, während der verfügbare Frachtraum teils
durch kriegs wirtſchaftliche Umſtände, teils durch die erfolg
reiche Tätigkeit von England- feindlichen V-Booten immer
mehr geſchmälert wird. Das unverſtaatlichte Frachtraum-
geſchäft aber wird zu einem ökono miſchen Hinder-
nis der Lebensmittel und Rohſtoffverſorgung Englands.
Schon haben wir es erlebt, daß das auſtraliſche Getreide,
welches in England ſeit Monaten ſehnlich erwartet wurde,
nur in ganz ſpärlichen Mengen dorthin ſtrömen konnte.
Will man eben mit ſtaatlichen Geldmitteln ein derärtiges
Geſchäft organiſieren und auf die Tätigkeit des freien
Handels und der freien Verkehrsmittel verzichten, ſo ge
nügt es nicht, daß man einfach das Getreide irgendwo in
überſeeiſchen Gebieten kauft oder beſchlagnahmt, ſondern
es knüpft ſich hieran erſt die viel ſchwierigere Aufgabe, denorganiſatoriſchen Apparat zu ſchaffen, mittels deſſen man

das gekaufte oder beſchlagnahmte Getreide den Produzenten
abnimmt, verfrachtet, lagert und an den Konſum verteilt.

Es erſcheint aus dieſem Geſichtspunkt heraus jrrtüm-
lich, wenn die Frankfurter Zeitung“ in Darlegungen über
Deutſchland und Amerika meint, daß durch die Beteiligung
der Finanzkraft der Vereinigten Staaten zugunſten der En
tente „alle Berechnungen, die über den Zuſammenbruch der
engliſchen Wirtſchaftskraft angeſtellt worden ſind, über
den Haufen fallen“. Kein Zweifel, daß jede geldliche Unter-
ſtützung für England, das ſchon ſchwer in ſeiner Finangzkraft
gelitten hat, ein Vorteil ſein würde; aber auch dieſe
Unterſtützung könnte für das wankende Gebäude der
engliſchen Wirtſchaft keine nachhaltige Grund
lage geben, wenn es nach wie vor möglich wäre, die not
wendigen Vorräte an Lebensmitteln und Rohſtoffen ſei es
überhaupt, ſei es zu einigermaßen angemeſſenen Preiſen,
dem heimiſchen Bedarfe zur Verfügung zu ſtellen, wobei
natürlich zu bedenken iſt, daß je nach Entwickelung
der Dinge ſich die Bedrohung Englands
in dieſer Fragedurch unſere eigene Tätig-
keit noch bedeutend verſchärfen könnte.
Wenn England wirklich durch Aufwendung bloßen Geldes
die jetzige Teuerung oder die überaus ſchwierige Frage der
italieniſchen Kohlenverſorgung beheben könnte,eine Verſäumnis in dieſer Richtung ein Leichtſinn und eine
Unent ſchloſſenheit der engliſchen Regierung, welche der-
ſelben kaum zuzutrauen iſt. Aber die engliſche Regierung
hat eben immer wieder betonen müſſen, daß die Regelung
in dieſer Weiſe nicht möglich ſei, ohne in den ganzen kom-
plizierten und mit den neutralen Wirtſchaftsbeziehungen
zuſammenhängenden Apparat der weltwirtſchaftlichen Ver
hältniſſe ſtörend einzugreifen.

Einem Kranken, der beſtimmte, im Augenblick nicht zu
beſchaffende Medikamente benötigt, nützt es nichts, wenn er
ſich mit teurem Gelde den beſten Arzt verſchreibt. Jn
einem ähnlichen Verhältnis ſteht die Frage der Finanz-
kras eines Landes zu der Frage des Heranbringens von
Vorräten, dem ſich Schwierigkeiten gegenüberſtellen, welche
nicht ch är eine Geldfrage ſind. Wir wollen alſo keines
wegs die Finan zfrage in dieſem Kriege unterſchätzen.
Wir wollen ſie aber auch nicht überſchätzen. Die
Erfahrungen des Weltkrieges haben es ſchon in manchem
Zuſammenhang gezeigt, daß der Vorrat alles gilt.
Der Vorrat aber muß da. er muß greiſbar ſein. Erreicht
man dieſes Ziel nicht, ſo hat auch der größte Geldbeutel
keinen Wert.

Gefecht an der rhodeſiſch- deutſchen Grenze
London, 5. Febr. Das Reuterſche Bureau erfährt, daß

in London der Bericht über ein Gefecht eingetroffen iſt,
welches im Dezember in Zombe an der rhodeſiſch- deutſchen
Grenze ſtattgefunden hat. Der Feind, welcher 200 Mann
zählte und mit Maſchinengewehren ausgerüſtet war, griff
den Poſten an, der von ſieben Europäern und 20 Mann
der rhodeſiſchen Polizei, die ein Maſchinengewehr beſaßen,
verteidigt wurde. Nach 16ſtündigem Gefecht zogen ſich die
Deutſchen zurück. Der Befehlshaber in Kamerun meldet,
daß ſich wieder 58 Bewaffnete von dem Reſt der deutſchen
Truppen den Franzoſen ergeben haben. Eine ſtarke fran-
zöſiſche Kolonne rückt auf die ſpaniſche Grenze zu.

Die Tätigkeit der Ruſſen im Süden Veſſarabiens
Bukareſt, 5. Febr. Die Zeitung „Ziaus“ meldet aus

Tulcea in der Dobrudſcha: Die Ruſſen ſetzen ihre Be-
ſeſtigungsarbeiten im ſüdlichen Beſſarabien fort. Beſon
ders ſtark werden die ruſſiſchen Donauhäfen befeſtigt. Der
Hafen von Reni iſt als Stützpunkt für die Donauflotte be
ſtimmt.

Bukareſt, 5. Februar. Eine Schaluppe hat einer Meldung
aus Tulcea zufolge ein beſchädigtes rufſiſches Anter-
ſeeboot nach dem Marinearſenal in Reni gebracht. Das
Unterſeeboot ſcheint in einem Seegefecht beſchädigt worden
zu ſein.

Der ruſſiſche Heeresbericht
Petersburg, 5. Februar. Amtlicher Bericht vom 4. Februar:

Jn der Gegend von Platanen, öſtlich der Straße nach Mitau,
zerſtreuten Teile unſerer Aufklärer mit Hilfe von Handgranaten
die Deutſchen und kehrten ohne Verluſte zurück. Südlich von
lexküll verſuchte der Feind im Laufe der Nacht Arbeiten auf der
Düng auszuführen, wurde aber durch unſer Feuer verſprengt.Auf einem Erkundungsfluge nördlich des Naroezſees bewarfen

unſere Flugzeuge, heftig beſchoſſen von der feindlichen Artillerie,
feindliche Linien und Trains, die guf dem Wege nach Wiſſy be
merkt wurden, mit Bomben und kehrten glücklich aus dem Feuer
der ſchweren und leichten Geſchütze zurück. Südlich von Dubno
gebrauchten die Oeſterreicher, um einen Angriff abzuweiſen,
Apparate, welche 30 bis 40 Meter lange Flammen warfen. Auf
der Front an der mittleren Strypa warf ein Flugzeug von uns
Bomben auf den Vahnhof Jecierno und auf das dort vor
handene rollende Material. Am Dnujeſtr ſetzte der Feind die
heftige Beſchießung unſerer Gräben mit ſchwerer und leichter
Artillerie fort. Unſere ſchwere Artillerie beſchoß, unterſtützt durch
Beobachtung aus Flugzeugen, die feindlichen Batterien in der
Gegend der Dörfer Toporoutz und Rarancze. Nordweſtlich von
Boſan erreichten unſere Aufklärer einen vom Feinde beſetzten
Minentrichter, bewarfen ihn mit Handgranaten, vertrieben die
Oeſterreicher, ſprengten zwei verdeckte Minengänge, die unter
unſere Gräben führten und ſchütteten die Trichter zu.

Rußland führt fleiſchloſe Tage ein
London, 5. Februar. Die „Times“ meldet aus Petersburg:Der Ackerbauminiſter ließ mitteilen, daß es nötig ſei, im ganzen

Reiche zwei fleiſchloſe Tage in der Woche einzuführen, wenn
man ein ruinöſes Abnehmen des Viehbeſtandes vermeiden wolle.
Das Miniſterium ſchlägt außerdem vor, die Fleiſchration der Sol
daten herabzuſetzen.

ſo wäre nötig, als der

Die franzöſiſchen Kriegsberichte
Paris, 5. Februar. Amtlicher S r geſtern NachmittagKeine beſonderen Ereigniſſe während de außer in den

Vogeſen, wo die Artillerie auf beiden Seiten ſich am Braun
kopf und bei Altmatt nordweſtlich Metzeral ziemlich leb
haft zeigte.Amtlicher Bericht von geſtern Abend: Der Tag war ver
hältnismäßig ruhig. Unſere Artillerie ſchoß auf eine Infanterie
kolonne und auf feindliche Abteilungen, die in Roye
einzogen. Wir beſchoſſen die deutſchen Werke in der Cham-
pagne (in der Gegend von Tahure und Mont Tetu), in den
Argonnen (Abſchnitt La Harazée) und in Lothringen(auf der Front NomenyMorville). Von der übrigen Front iſt
nichts wichtiges zu melden.

Belgiſcher Bericht: Gegenſeitige Beſchießung, be
ſonders im Mittelpunkt der belgiſchen Front. Unſere Artillerie
zerſtreute zahlreiche Arbeitergruppen.

Der engliſche Heeresbericht
London, 5. Februar. Amtlicher Kriegsbericht vom Freitag:

Unſere Artillerie trat heute gegen die feindlichen Schützen-
gräben zwiſchen dem Ancre und Somme in Tätigkeit.
Unſere Schützengräben bei Elverdinghe wurden heftig be-
ſchoſſen.

London, 5. Februar. (Reuter). (Amtlich) Lord Cur-
zon und General Sir Douglas Haig ſind von der Regierung
damit beauftragt worden, ſich in beſonderer Miſſion z um
König der Belgier zu begeben.

BVeſtechungsgelder an bulgariſche Abgeordnete
Sofia, 5. Febr. Der Unterſuchungsrichter erſuchte die

Sobranje, die Verhaftung von 13 Abgeordne-
ten der Ghenadiew- Gruppe zu geſtatten, welche
beſchuldigt werden, Beſtechungsgelder von dem franzöſiſchen
Agenten Deseloſiers genommen zu haben. Die Sobranje
hat den Antrag an den Jmmnnitätsausſchuß verwieſen.

ar und RußlandKopenhagen, 5. Feb „Nationaltidende“ führt zumArtikel der Nordd. Aug. Ztg.“ über das deutſch-ruſſiſche

Verhältnis aus: Wie wir oft hervorgehoben haben, kann
an Kaiſer Wilhelms aufrichtigen Wunſch, ein
Friedenskaiſer zu bleiben, keinerlei Zweifel beſtehen.
Jedenfalls war aber eine kritiſche Entwicklung des Ver-
hältniſſes zwiſchen Rußland und Deutſchland unumgänglich

deutſche Kaiſer ſeine entſcheidende Wahl
zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und Rußland treffen mußte
und traf.

Eine beachtenswerte Mittelſtandsbewegnng
Von einem bekannten Vorkämpfer der ſelbſtändigen

Mittelſtandsbewegung erhalten wir folgende ſehr beachtens-
werte Mitteilungen:

„Jn Rheinland und Weſtfalen iſt eine Bewegung im hand-
werklichen und kaufmänniſchen e ſeit 1906 zu einer
anſehnlichen Stärke herangewachſen. Die Bewegung iſt imHandwerke in Jnnungen, Innungsausſchüſſen und Jnnungsver-
bänden organiſiert, im Kaufmannsſtande in örtlichen Schutz
vereinigungen, Rabattſparvereinen, Einkaufsgenoſſenſchaften, die
ihrerſeits wieder Verbände bilden, gegliedert. Alle zuſammen
ſind vereinigt im Reichsdeutſchen Mittelſtandsver-
band, Landesausſchuß für Rheinland und Weſtfalen, der ſich
nicht aus Einzelmitgliedern zuſammenſetzt, ſondern gus den
oben genannten Berwfsorganiſationen des Hand
werks und des ſelbſtändigen kaufmänniſchen
Mittelſtandes. Dieſer Reichsdeutſche Mittelſtandsverband
iſt alſo das Kartell handwerklicher und kaufmänniſcher Berufs-
organiſationen. Aus dieſer Organiſation iſt die Anregung zur
Gründung des Kartells der ſchaffenden Stände gegeben worden,
in dem bekanntlich Mittelſtand, Landwirtſchaft und
Induſtrie dauernd zuſammen arbeiten.

Der Reichsdeutſche Mittelſtandsverband ſieht ſeine Aufgabe
darin, dem handwerklichen und kaufmänniſchen Mittelſtand bei
zuſtehen, in ſeinen Berufsorganiſationen im Geiſte gemeinſchaft-
licher Selbſthilfe an der Behebung von Mißſtänden zu arbeiten.Jhm iſt dabei, wie er wiederhaſt ausgeſprochen hat, die ge

meinſchaftliche Selbſthilfe in der Landwirt-
ſchaft, wie ſie mit großem Erfolge namentlich vom Bund der
Landwirte geführt wird, vorbildlich geweſen. Unter den
rheiniſch weſtfäliſchen Berufsorganfſationen des Handwerks, die
dem Reichs deutſchen Mittelſtandsverbande angehören, ragt der
RheiniſchWeſtfäliſche Tiſchler-Fnnungsverband als
ein leuchtendes Vorbild hervor, was eine Handwerksorganiſation
mit entſchloſſener Gemeinſchaftshilfe zu erreichen imſtande iſt.
Dieſer Tiſchler-Fnnungsverband hat unter vielen anderen Fort
ſchritten der rheiniſch- weſtfäliſchen Bevölkerung auch dadurch
weſentliche Dienſte geleiſtet daß er ihr die Möglichkeit ge
ſchaffen hat, preis würdige Handwerksmöbel von
den einfachſten bis zu den höchſten Anſprüchen unter Umgehung
des Zwiſchenhandels beziehen zu können. Die große Wohnungs-
ausſtellung, die der genannte Tiſchler-Jnnungsverband im Jahre
1912 gemeinſam mit der weſtfäliſchen Landwirtſchaft veranſtaltet
hat, hat dieſem Zwecke weſentlich gedient.

Jm Kriege konnte die Gemeinſchaftsarbeit des Reichsdeutſchen
Mittelſtandeverbandes, der ſich übrigens über das geſamte
Deutſche Reich erſtreckt und etwa 600 000 Mitglieder hat,
mit den großen land wirtſchaftlichen Organiſationen weſentliche
Erfolge, insbeſondere hinſichtlich der Verſtändigung
zwiſchen Stadt und Land, erzielen.“

Der bayeriſche Finanzausſchuß und die
Militärverwaltung

München, 5. Febr. Jm Anſchluß an die geſtrige
Sitzung des Finanzausſchuſſes der Hammer ſtellte der Vor-
ſitzende des Ausſchuſſes die faſt völlige, Einmütigkeit des
Ausſchuſſes darin feſt, daß der Vorſchlag der Militärver-
waltung den ſtärkſten Widerſpruch erfohren werde,
namentlich infolge der ſtarken Einoriffe in das geſamte
Wirtſchaftsleben. Man werde vermeiden müſſen, in dieſer
Weiſe Unruhe in das Volk hineinzutragen. Schließlich be-

ztonte auch noch der Berichterſtatter, daß von allen Par-teien des Hauſes gegen den Plan der Militärverwaltung
die ſchwerſten Bedenken erhoben worden ſeien. Hierauf
ſchloß die Ausſchußſitzung.

Die Verarbeitung von Rindern und Schweinen
in den Konſervenfabriken

Berlin, 5. Februar. Von der Reichsprüfungsſtelle für
Lebensmittelpreiſe iſt am 31. Januar 1916 eine Erhebung über
die Verarbeitung von Rindern und Schweinen in der Fleiſch
konſervenfabrikation angeordnet worden. Die Erhebung ſoll ſich
auf alle Betriebe im Deutſchen Reich erſtrecken, die gewerbe-
mäßig. Fleiſchkonſerven herſtellen. Die Reichsprüfungsſtelle
fordert in einer öffentlichen Bekanntmachung die Jnhaber von
Betrieben dieſer Art, denen eine beſondere Aufforderung zurAusfüllung der Erhebungsbogen bisher nicht zu gen iſt, auf,
ſich umgehend bei der Reichsprüfungsſtelle für Le nsmittelpreiſe

in Berlin W. 8, Wilhelmſtraße 70 b zu melden, damit die erforderlichen Erhebungsbogen noch nachträglich zur Ausfüllung
überſandt werden können.

79. Mobilmachungswoche
Jn der vergangenen Berichtswoche (29. Januar bis

4. Februar) lag der Schwerpunkt unſerer kriegeriſchen
Unternehmungen, ſo ſeltſam es klingt, in der Luft. Mag
zu Lande und zu Waſſer der Krieg ſich in den herge-
brachten Formen und Wegen bewegt haben, die Kämpfe in
der Luft waren jedenfalls einzig in ihrer Art. Sie er-
ſtreckten ſich nicht nur auf ſämtliche Kriegsſchauplätze, ſie
waren auch an Kraft und Ausdehnung ſo gewaltig und er-
gobnisreich wie nie zuvor. Hervorragendes haben unſere
Zeppeline geleiſtet. Ein Heeres-Luftkreuzer war es,
der in den beiden aufeinander folgenden Nächten zum 30.
und 31. Januar zur Vergeltung franzöſiſcher Flieger-
angriffe auf die offene, abſeits vom Kampfgebiete liegende
Stadt Freiburg die Hauptſtadt und ſtärkſte Feſtung Frank
reichs, Paris ſelbſt, unter befriedigendem Erfolge mit
ſeinen Bomben belegte. Marine-Luftſchiffe waren es, die
in der ſtattlichen Stärke eincs Geſchwaders, die Fabrik
gegend Altenglands r allem die Jnduſtrie- undHafengroßſtädte Yarmouth und Sheffield, Mancheſter und
Liverpool-Birkenhead, ſowie die berühmten Anlagen am
Humber mit ſicherlich beſter Wirkung verheerend heimge-
ſucht haben. Bedenkt man, daß die Entferung zwiſchen
Yarmouth und der Merſey-Mündung in der Luftlinie
350 Kilometer beträgt, daß dem doppelt zurückgelegten
Landwege eine Fahrt zur See vorangegangen und nach-
gefolgt iſt, ſo muß man ihre Geſamtleiſtung (in der Nacht
zum 1. Februar) auf mehr als 1000 Kilometer veran-
ſchlagen. Bedarf es da noch eines Beweiſes, daß dank der
zähen, genialen Erfinderkraft des greiſen Grafen
Zeppelin Deutſchland in der Luft allen anderen
Staaten und Völkern in unerreichtem Maße voran iſt?
Das ſtrahlende Licht dieſer Tatſachen kann nicht verdunkelt
werden durch den Verluſt des Marineluft-
ſchiffes „I, 19“, das von einer Aufklärungsfahrt nicht
zurückgekehrt iſt. Der engliſche Fiſchdampfer „King
Stephan“ aus Grimsby hat es am 2. Februar in der Nord
ſee treiben ſehen. Jn echt engliſcher Heimtücke hat er aber
die Beſatzung trotz ihrer. Bitte um Hilfe ihrem Schickſale
überlaſſen, da ſeine Mannſchaft ſchwächer ſei als die
Zahl der Luftſchiffbrüchigen eine Schandtat, würdig
dem Baralong-Volke!

Auch über Saloniki iſt am 31. Januar ein deutſches
Luftſchiff erſchienen und hat die Schiffe und Anlagen der
Entente im Hafen ſo erfolgreich angegriffen, daß die von
ihm verurſachten Brände, wie unſere Flieger am 1. und am
3. Februar beobachtend feſtſtellen konnten, noch einige Tage
lang aller Löſchungsverſuche ſpotteten. Ueberaus lebhaft
war in der Berichtswoche auch die Fliegertätigkeit
bei Freunden und Feinden. Franzöſiſche Flieger haben, wie
ſchon erwähnt wurde, in der Nacht zum 28. Januar Frei-
burg angegriffen, und ruſſiſche warfen Bomben auf die
Strypafront (28. Januar), auf Buczacz und auf Luck
(2. Februar). Oeſterreichiſch- ungariſche belegten mit Er-
folg die ruſſiſchen Stellungen in Oſtgalizien bei Czortkow
und Zbaraz (2. Februar) mit Bomben und bombardierten
am 25. und 27. Januar und am 1. Februar die albaniſche
Hafenſtadt Durazzo, wo der ſchillernde Fuchs Eſſad
Paſcha ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hat, mit verheeren-
der Wirkung. Am 2. Februar ſuchten ihre Bomben die
Hafenanlagen und das italieniſche Zeltlager in Valona
heim. Groß waren wieder die Verluſte unſerer Feinde
an Flugzeugen. So büßten in Frankreich die Weſtmächte
nicht weniger als fünf Flugzeuge ein. Die Ruſſen verloren
zwei durch Artillerievolltreffer und drei durch Notlandung
hinter ihren eigenen Linien.

Auch zur See, um auch dieſes Kriegsgebiet den Land-
ſchauplätzen vorwegzunehmen, ſind glänzende Heldentaten
vollbracht worden. Zur großen Beſchämung und Bewunde-
rung für das ſeegewaltige England, das ſich oft und ſehr
damit gebrüſtet hat, daß ſeine Flotte das Meer reingefegt
habe, hat ein Schiff unter der ſchwarz-weiß-roten Kriegs
flagge des Deutſchen Reiches, „Möve“ oder wie es ſonſt
heißen möge, ſieben engliſche Handelsſchiffe aufgebracht.
Sechs hat es verſenkt. Das ſiebente, die gute Priſe
„Appam“ fuhr unter der Leitung des Leutnants Berg
mit 23 deutſchen Seelenten, 30--40 befreiten deutſchen
„Kamerunern“ und mehr als 400 Paſſagieren und Mann-
ſchaften der erjagten Schiffe, quer über den Atlantiſchen
Ozean nach dem virginiſch- amerikaniſchen Hafen Norfolk.
Dort iſt es nach den neueſten Nachrichten als deutſche Priſe
anerkannt worden. Zu dieſer frohen Botſchaft von unver
gleichlicher deutſcher Tapferkeit und Verwegenheit geſellte
ſich zum Wochenſchluſſe noch die nicht minder erfreuliche
Nachricht, daß ein deutſches Tauchboot am 31. Januar
und am 1. Februar in der Themſemündung einen bewaff-
neten engliſchen Bewachungsdampfer, einen belgiſchen und
drei engliſche zu Bewachungszwecken dienende Fiſchdampfe:
verſenkt hat. Das iſt eine tapfere energiſche Tat, die uns
ebenſo gut gefällt, wie der neuerdings ſo energiſche Ton
gegen Amerika.

Kehren wir aus der Luft und von der See zurück auf
das feſte Land, ſo haben wir im Weſten bedeutungsvolle
Frontverbeſſerungen auf der deutſchen Seite hervorzu-
heben, die im Anfang der Woche wohl gelungen ſind. Jm
Raume von Arras ſind bei La Folie-Neuville 1500 Meter
Schützengraben und im Weſtteile von St. Laurent etne
Häuſergruppe dem Feinde entriſſen worden. Südlich des
Somme-Fluſſes wurde das Dorf Frize und ein Gelände
ſtreifen von 3500 Meter Breite und 1000 Meter Tiefe er-
obert. Alle Wiedereroberungsverſuche des Feindes, die
hier wie dort faſt täglich unternommen hat, ſind reſtlos ge-
ſcheitert. Sehr lebhaft war auf beiden Seiten die Tätig-
keit der Artillerie und der Pioniere.

Jm Oſten überwogen vom Rigaiſchen Meerbuſen bis
zur Strypa die Scharmützel der Erkundungs und Streif
züge. Schwächere ruſſiſche Angriffe oder Angriffsverſuche
wurden bei Bereſtiany (Styrgebiet), bei Wisman (Riga)
und bei Kuchocka Wola an der Wieſielucha (zwiſchen den
Pripjet-Nebenflüſſen Stochod und Styr) abgewieſen. Auch
in dem bluigedüngten Kampfraum des äußerſten rechten
Flügels, wo Pflanzer-Baltin ſo oft und ſo erfolg-
reich die Waffen mit Jwanow gekreuzt hat, ging es ruhiger
als ſonſt zu.

Auch an der italieniſchen Grenze, im Kaukaſus und
im Jrak fanden in dieſer Woche Ereigniſſe von beſonderer
Bedeutung nicht ſtatt. Jm Kaukaſus kam die ruſſiſche
Angriffsbewegung einige Meilen von Erzerum zum völligen
Stillſtand, im Jrak hinderten nach engliſchen Be
richten ſchlechte Wege und böſes Wetter das Weiter
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dringen der Entſatztruppen. Woahrſcheinlicher iſt, daß die
osmanen keine Veranlaſſung haben, ihre Defenſivſtellungen
zum Schutze ihrer Belagerungsarmee vor Kut el Amara
u verbaſſen, daß aber den britiſch-indiſchen Helfern der
Item und die Luſt zum Angrifen vergangen iſt. Sie war-
ten eben Verſtärkungen ab, um ihre ungeheuren Verluſte
u ergänzen. Die Jtaliener aber ſind trotz der An
weſenheit ihres Königs nicht über Artilleriekämpfe. und
ſchwache Annäherungsverſuche im Suganatale hinausge-
kommen. Sie mußten es ſogar geſchehen laſſen, daß ihnen
inſere Verhündeten am Col di Lana und im Abſchnitte des
Tolmeinek Brückenkopfes bei Santa Lucia durch Sappen-
angriffe einige Stellungen abnahmen. Sie mußten es auch
geſchehen laſſen, daß in Albanien die Armee Köveß,
deren Beute in Montenegro 314 Geſchütze, 50 Maſchinen
jewehre, 50 000 Gewehre und ein bis auf wenige Reſte be
reits entwaffnetes Heer beträgt, die Städte Alleſſio und
San Giovanni di Medua und Kruja beſetzt haben.

Zur Erhöhung der Rohzuckerpreiſe
Vön der am 3. Februar ergangenen Bundesratsverord-

aung wegen Erhöhung der Rohzuckerpreiſe
von 12 auf 75 Mk. für den Zentner werden bis zum
Schluſſe des laufenden Betriebsjahres, d. h. bis 1. Oktober
1916, die Verbraucher überhaupt nicht be
troffen. Beim Verkauf des Zuckers an die Verbraucher
müſſen die bisherigen Preiſe unverändert beſtehen bleiben,
niemand darf eine Preiserhöhung vornehmen. Die ein-
tretende, und zwar für Zucker aus dem neuen Betriebsjahr
1916/17 eintretende Preiserhöhung gilt lediglich
für Rohzucker d. h. für den Zucker, den die rübenver-
arbeitenden Fabriken herſtellen. Dieſe ſind dafür, daß ſie
einen um 3 Mk. erhöhten Preis erholten, ihrerſeits ver-
pflichtet, für die im Betriebsjabr 1916/17 an ſie zu liefern-
den Zuckerrüben mindeſtens 45 Pfg. mehr als im Be-
triebsjahr 1913/14 zu zahlen.

Das Eingreifen des Bundesrats hat ſich als unum-
gänglich erwieſen, einmal, um uns das Durchhalten mit
unſeren Nahrungsmitteln ſowie das Durchbringen unſeres
Liehſtandes für den Fall zu ermöglichen, daß der Krieg auch
noch im Jahre 1917 fortdauert, und ſodann, um in jedem
Falle eine regelmäßige Bedarfsdeckung zu angemeſſenen
Preiſen ſicherzuſtellen und ſtarken Preisſteigerungen vorzu
beugen. Jnfolge der Einſchränkung der Zuckeranbaufläche,
zu der die Bundesratsverordnung vom 4. März 1915 ge-
führt hatte, iſt der Ertrag an Rohzuckerwert der
im Betriebsjahre 1913/14 rd 55 Millionen Zentner, im Be
triebsjahre 1914/15 rd. 51 Millionen Zentner betragen
hatte im Betriebsjahre 1915/16 auf 33 Milli-
onen Zentner geſunken. Die bei Kriegsausbruch
verfügbaren, hauptſächlich aus dem Wegfall der Ausfuhr
herrührenden Ueberſchußvorräte ſind, da der Zucker ähnlich
wie die Kartoffel vielfach an die Stelle anderer Nahrungs-
und Genußmittel treten, insbeſondere auch zur Ernährung
des Viehes herangezogen werden mußte, inzwiſchen ſtark
gelichtet, ſo daß es ausgeſchloſſen erſcheint, mit einem
Ernteertrag wie im laufenden Betriebsjahre in Zukunft
auszukommen. Jndem nun die rübenverarbeitenden Fabriken
m den Stand geſetzt werden, höhere Preiſe für Zuckerrüben
zu zahlen, ſoll für die Landwirtſchaft ein Anreiz ge-
ſchaffen werden, wieder größere Flächen in
Rübenkultur zu nehmen. Für die Landwirte
tritt dabei noch der Vorteil hinzu, den ſie aus der geſteiger-
ten Ertragsfähigkeit des mit Zuckerrüben beſtellten Bodens
zu erwarten haben. Die Zückerrübe als Vor
frucht für den Körnerbau iſt für die Produktions-

fähigkeit der deutſchen Landwirtſchaft von allergrößter Be
deutung geworden, hat den für unſere Volksernährung und
Volksſtärke überaus bedeutſamen Aufſchwung unſerer Ge-
treide wirtſchaft überhaupt erſt ermöglicht. So ſteht zu
hoffen, daß der doppelte Vorteil, der ſich dan Landwirten
darbietet im Jntereſſe unſerer Kriegs- und Friedenswirt-
ſchaft praktiſch auch diejenigen Wirkungen zeitigt, die mit
der Verordnung des Bundesrates angeſtrebt werden.

Gründung einer KriegsWaſſerkraftverwertungs
geſellſchaft (K. W. V.)

Am 27. Januar fand in Berlin eine Verſammlung von Jn
duſtriellen und Firmeninhabern ſtatt, worin die Gründung einer
Kriegs-Waſſerkraftverwertungsgeſellſchaft (K. W. V.) beſchloſſen
wurde. Redakteur L. Koch-Duderſtadt, vom Verbande deutſcher
Waſſerkraft- und Motorenbeſitzer, führte hierbei aus, daß mangels
jeglicher Organiſation auf dem Gebiete des Liegenſchaftsverkehrs
in Waſſerkräften deren Verwertung noch ſehr im Argen läge.
Einen ſchlagenden Beweis hierfür bilde die Feſtſtellung der preu
ßiſchen Landesanſtalt für Gewäſſerkunde in einer diesbezüg-
lichen Unterſuchung, daß von den nördlich der Mainlinie vorhan-
denen 1 800 000 PS ausbauwürdigen Waſſerkraft erſt 440 000 PS,
alſo kaum ausgebaut ſeien. Dieſe 440 000 ausgebauten und
in feſten Händen befindlichen PS würden ebenfalls wieder nur
ſehr ungenügend verwertet, was durch eine Unterſuchung des
Reichsamts des Jnnern über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in
den Cktreidemühlen dargetan würde. Dieſe Unterſuchung komme
zu dem Schluſſe, daß die Eetreidemühlen ihre Waſſerkräfte ins-
geſamt zu nur U der möglichen Leiſtung beſchäftigten, eine Zahl,
die aus berechtigten Gründen in gleichem Verhältnis auch der
Ausnutzung ausgebauter Waſſerkräfte in den übrigen Jnduſtrie-
zweigen zugrundegelegt werden könne. Es ergäbe ſich ſomit, daß
von den 1 800000 P ausbauwürdiger Waſſerkraft nördlich der
Mainlinie erſt 440 000 PS auszebaut und von dieſen letzteren erſt
etwa 120 000 PS voll beſchäftigt würden, ſodaß die tatſächliche
Verwertung der vorhandenen 1800000 PS ausbauwürdiger
Waſſerkraft erſt mit etwa 120 000 Ps ſtattfinden, eine angeſichts
der jetzigen Kriegszeit umſo auffälligere Vergeudung von
Nationalvermögen, als man dem Grundſatze größter
Sparſamkeit und vollkommener Verwertung von Bau und Be-
triebsſtoffen durch Gründung zahlreicher einſchlägiger Kriegs-
wirtſchaftsgeſellſchaften durchgreifende Geltung verſchafft hätte.

Einen gleichen Zweck ſolle nunmehr auch die mit einem
Grundkapital von 6 Millionen Mark gegründete Kriegs-Waſſer-
kraftverwertungs geſellſchaft dienen, das in 6000 Aktien zu je
1000 Mark zerlegt ſei. Die Geſellſchaft hätte zunächſt eine ſtatiſti-
ſche Aufnahme der bei den vorhandenen Gewerbe und Jnduſtrie-
firmen noch nicht ausgenutzten Waſſerkräfte zu veranſtalten, dieſe
freien Waſſerkräfte zu beſchlagnahmen und ſie zur Verfügung
von Firmen und elektriſchen Unternehmungen zu halten, die
Waſſerkraft ſuchen. Zu dieſem Zwecke dürfe ein freihändi-
ger Liegenſchafts handel in Waſſerkräftennicht mehr ſtattfinen. Jnwieweit es zur Schonung un
ſerer Brennſtoffvorräte angezeigt erſcheint, neuen Anlagen über-
haupt nur noch die Benutzung von Waſſerkraft zum Maſchinen
antrieb unter Verbot der Benutzung von Wärmekraft zu ge-
ſtatten, müſſe das Ergebnis der ſtatiſtiſchen Aufnahme der verfüg-
baren Waſſerkräfte ausweiſen, aus der ſich ergeben würde, ob dieſe
verfügbaren Waſſerkräfte dem neu auftretenden Kraftbedarf
genügen könnten.

An die Verwertung der ausgebauten und in feſten Händen
befindlichen Waſſerkräfte hätte ſich dann der beſchleunigte Aus-
bau der ausbauwürdigen Waſſerkräfte anzuſchließen, für den be-
reits fertige Projekte der Vereinigungen für Schiffbarmachung
von Flüſſen, Errichtung von Talſperren und auch der beteiligten
Regierungen vorlägen. Die Ausführung dieſer Profjekte könne
jeden Tag in Angriff genommen werden. Der Verband deutſcher
Waſſerkraft- und Motorenbeſitzer, Duderſtadt (Abteilung K. W. V.),
hätte die Leitung der Auskunftsſtelle der K. W. V. übernommen.
Man wolle ſich zum Erhalt weiterer Mitteilungen und zum An-
ſchluß an dio K. W. V. an vorbezeichnete Adreſſe wenden.

Kriegsgefangene für die Landwirtſchaft
Ueber die Grundſätze für die Verwendung von Kriegs

gefangenen in der Landwirtſchaft und die Beurlaubung
von Kriegsteilnehmern zur Förderung und Sicherſtellung
der Ernte hat die preußiſche Regierung in Erwiderung auf
einen Beſchluß des Abgeordnetenhauſes vom 24. Juni 1915
dahin Auskunft gegeben:

Kriegsgefangene ſind der Landwirtſchaft in großer Zahl und
zu erleichterten Bedingungen zur Verfügung geſtellt worden, auch
in gang kleinen Trupps von 5 Köpfen, Deutſch- Ruſſen ſogar
allein ohne Wachmann. Bei naheliegenden Arbeitsſtellen kehren
die Kriegsgefangenen abends in ihre Stammlager zurück. Wo
angängig, findet bei weiter entlegenen Arbeitsſtellen Eiſenbahn-
transport ſtatt. Zur Ernte und zu den ihrer Vorbereitung
dienenden Arbeiten iſt bereits, ſoweit es die Rückſicht auf die
Landesverteidigung zuließ, Urlaub gewährt worden. Es wird
auch in Zukunft weiter geſchehen.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Ueber die Kriegspatenſchaft mit Ausbildungskapital-
verſicherung

ging vor kurzem eine Mitteilung durch die Preſſe, worin auf die
Bedeutung dieſer Liebestätigkeit und auf die Erfolge, die der
Verband für Jugendhilfe in Dresden erzielt hat, hingewieſen
wurde. Wir machen darauf aufmerkſam, daß auch in unſerer
Provinz gleichartige Beſtrebungen bereits ſeit einiger Zeit
infolge eines Aufrufes des Herrn Oberpräſidenten im
Gange ſtnd. Jnsbeſondere ſtnd es die Vaterländiſchen
Frauenvereine und die Frauen hilfen, die ihre
Tätigkeit auch auf dieſes Gebiet erſtreckt haben. Jn den großen
Städten, in denen mehrere Wohlfahrtsvereine nebeneinander
wirken, wird ein Zuſammengehen derſelben unter Heran
ziehung der Jugendfürſorgeſtellen der Magi-
ſtrate erſtrebt. Wer der Bewegung Jntereſſe entgegen bringt,
wird gebeten, ſich mit den genannten Stellen in Verbindung zu
ſetzen. Auch iſt Landesrat Bothe- Merſeburg zu
weiteren Auskünften gern bereit.

tu.“ Leipzig, 5. Februar. (Krie gsſammlun der
Poſtbeamten.) Die von den Angehörigen der Reichspoſt
und Telegraphenverwaltung im Oberpoſtdirektionsbezirk Leipzig
veranſtaltete Kriegsſammlung hat ſeit ihrem Beſtehen bereits den
anſehnlichen Betrag von rund 220000 Mark erreicht. Die Er-
träge der Sammlung werden ausſchließlich zu Kriegswohltätig
keitszwecken verwendet. Dabei werden auch unſere Verbündeten
bedacht. So ſtnd der Oeſterreichiſchen Geſellſchaft „Rotes Kreuz“,
dem Roten Kreuz in Bulgarien und dem Türkiſchen Halbmond
bereits namhafte Summen zugewendet worden.

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
tu. Oelsnitz, 5. Februar. (JIm Mühlwerk zu Tode

gequetſcht.) Jn der Schallerſchen Mühle in Untertriebel
wurde der 5 Jahre alte Sohn des im Felde ſtehenden Beſitzers
von einem Treibriemen erfaßt, bevor ein Abſtellen des Mühl-
werkes möglich war, wiederholt herum geſchleudert und zu Tode
gequetſcht. Die zur Rettung ihres Kindes herbeieilende
Mutter erlitt bei dem vergeblichen Bemühen, den Kleinen aus
dem Triebwerke zu befreien, ſelbſt ſehr ſchwere Verletzungen.

tu. Dresden, 5. Februar. (Selbſtmorde im Jahre
1915.) Jm Jahre 1915 ſind bei der Kgl. Poligzeidirektion 142
Selbſtmorde und 166 Selbſtmordverſuche zur Anzeige gekommen.

Gera, 5. Februar. (Folgen ſchwere Exploſion.)
Vorgeſtern abend entſtand in der Zelluloſewaren- und Bürſten
fabrik von Kreuzer Schultze im Vorort Untermhaus
ein geföhrlicher Brand. Das Feuer entſtand durch eine Explo-
ſion in der Fabrik, und die Fabrik wurde zum großen
Teil vernichtet mit wertvollen Materialien. Der
Beſitzer und ſein Werkführer, die ſich in dem Betriebe noch be-
fanden, konnten ſtch vor dem Verbrennungstode nur dadurch
retten, daß ſie aus den Fenſtern in den Hof ſprangen. Der Werk
führer erlitt innere Verletzungen, und Herr Kreuzer
zog ſtch einige Verſtauchungen zu. Die benachbarten Ge-
bäude waren ſtark gefährdet; es gelang der Feuerwehr aber, de
Brand auf ſeinen Herd zu beſchränken.

Diebſtähle und andere Straftaten
Qubdlinburg, 5. Februar. (Sich ſelbſt gerichtet.

Aus der „Wilden Bode“ wurde eine weibliche Leiche gelandet,
die als die der erſt 17jährigen Marie Schutz meiſter
erkannt wurde. Gegen das junge Mädchen ſchwebte wegen ver-
ſchiedener Betrügereien ein Strafverfahren, ſo daß es wahrſchein
lich, um einer Beſtrafung zu entgehen, Selbſtmord verübt hat.
Der Vater des Mädchens ſteht im Felde.

W. Bad Neuhaus, 5. Februar. (Ein unwürdige
Bürgermeiſter.) Der 55 Jahre alte Bürgermeiſter Anton
Feller von hier wurde wegen Sittlichkeitsverbrechen in zahl
reichen Fällen an Kindern zu drei Jahren Zuchthaus und 5 Jah
ren Ehrverluſt verurteilt.

Verſchiedene Nachrichten
Vom Brocken, 4. Februar. (Die Wetterlage.)

(Originalbericht, Nachdruck verboten.) Bei lebhaften veränder
lichen Winden herrſcht überall in der Ebene teils heiteres, teils
wolkiges, mildes Wetter; Niederſchläge haben nicht ſtattgefunden.

Am Mittwoch hatten wi auf dem Brocken ziemlich ſtrenges

(Nachdruck verboten.)

Der große Erzieher
8] Roman von Marianne Weſterlind

„Ach, Herr Dokta, det is 'ne Affenſchande, is det. Sie
werd ick mich vertreun det olle Bieſt von Kröjern is
wieder ranjelatſcht jekommen Sie kenn'n ja det Je-
ſtelle un hat jeſagt, det wäre alles belämmert mit de
Doktas, det wäre Jift, die Medikamente. Jck wo ick
doch helle bin aus Berlin un halte mit Jelehrſamkeit
wollte ihe rausgraulen, awer ſie druckſte und reajierte
ſauer. Ne ſchwarze Schnecke müßten ſe dreimal bei
Mondſchein um den Kirchhof tragen, hat ſe jeſagt, un keen
Wort nich reden, det würde die Beeden ſtandepe jeſund
machen. So'n Quatſch mit Tunke, wat? Da ham ſe denn
den kleenen Tiedemann ufffejabelt, wo jetzt jefirmt wird,
der wollte det for fuffzig Pfennje machen. Aber wie er nu
mang die Jräber jlotzt un der Mond liegt da druff wie'n
weißes Laken, hat er anjefangen zu rören un rennt, was
haſte, was kannſte, prompt retour un hat jeſchrien, det
butterte da, det butterte, womit er Jeſpenſter meint. „Ver-
rickta Limmel,“ ſchreit de Olle, „infamig Bangbür“ und
langt ihm eene, det knallte man ſo. „Jeh, mein Söhneken,“
ſag ick, „jeh, hier treten ſe dir noch de Karbonaden in“,
un ſag zum Ollen: „Jeh doch ſelbſt, oller Duſſel.“ „Jawoll,
Sache. Det Angſtjeflenne von Mutta hätten Se hören
ſollen! Na' ick nich faul, ſchütt de Pulva in de Brauſe, un
nu ham ſe's intus.“

Das alles ſprudelte ſie nur ſo heraus in der
kundigen Hoffnung auf eine beſondere Belobigung.

Der Arzt ſtand wie verſteinert.
„eEine ſchwarze Schnecke dreimal im Mond-
ſchein murmelte er verſtört. Wie bitter Unrecht tat
man doch den wilden Naturvölkern Afrikas!

Magda hörte mit Entrüſtung und Vergnügen zu und
betrachtete das graublonde, ſommerfleckige Gaſſenjungen-
geſicht der Sprechenden, ſie hatte kaltblaue Augen, eine ein
gedrückte Naſe und ein breit ſich vorſchiebendes Gebiß, und
„helle“ war ſie, das ſah man, ohne daß ſie es beſonders zu
betonen brauchte, ein geriſſenes Großſtadtkind, das nur
oberflächlich wurzelte im Teutoburger Wald und niemals
Erdkraft aufſaugen würde.

Brabant trat ins Haus und fand die beiden Patienten,
die alte Greiff und das älteſte Enkelkind, in Beſſerung
und fieberfrei

offen-

Mit der eigentümlichen Beklommung, die verwöhnte
junge Damen am Krankenbett der Armut befällt, folgte
ihm Magda. Mein Gott, wie ſah es hier aus! Der Raum
diente zu Wohn und Schlafzwecken, und in der Ecke unter
einem altmodiſchen Rauchfang qualmte Feuer im rußge-
ſchwärzten Herd. Sie ſah ſich weiter um Kochgeſchirr
un den Wänden, bunte Heiligenbilder, vor denen ein
ſchwachrotes Lämpchen züngelte, Familienbilder, welke
Kränze, gepreßte Blumen und geſtickte Sprüche unter
Glas Auf dem Tiſche die Abendmahlzeit, Schalen-
kartoffeln, Dickmilch und Speck auf Stühlen und
Kommode, Kämme, Filzpantoffeln, alte Lumpen, vertrock-
nete Schwarzbrotſchnitten.

Vor den wahrſcheinlich ſeit Jahresfriſt nicht mehr ge-
öffneten Fenſtern grünten kräftige Myrtenſtöcke, bunt-
blühende Fiſcherkiepen und Fuchſien, in feuchtwarmer Luft
prächtig gedeihend.

Als Brabant kurze, ſachliche Fragen ſtellte, hinter
denen noch helle Empörung zitterte, wandte Magda nicht
einen Blick von ihm, ſie wunderte ſich, daß der Kranken-
dunſt, der ſie faſt zu Boden ſchlug, ihn ſcheinbar gar nicht
berührte, daß er ohne Scheu und Unbehagen ſich über die
rotgewürfelten Betten beugte.

Der alte Bauer, ein ſtämmiger Kerl mit einem See-
hundsbart, und die „helle“ Schwiegertochter ſtanden wie
geduckte Schafe neben ihm. Jhre Augen fraßen ſeine Ge-
ſichtsbildung, ſein Mienenſpiel, ſeine Worte und Geſten;
das böſe Gewiſſen peitſchte ſie und die Sorge um das hin-
und herflackernde Leben.

Da kreiſchte die Tür in den Angeln und in Holz
pantoffeln ſchnurrte die alte Kröger näher, verkniffene
Heimlichkeiten im zähen, vertrockneten gemütlichen Alt-
weibergeſicht.

Brabant wandte ſich. „Hinaus!“ ſchrie er.
„Jch wollte doch nur
„Hinaus!“
Dunkelglutig ward ſein Geſicht.
Mit erſchreckt zuſammengeſchlagenen Händen nach er

neutem erfolgloſen Sprechverſuch flüchtete die Alte.
„Geht zu euren Fröſchen und Kröten, ihr Mondſchein-

geſindel Wer ſagt, daß ihr ertrinkt in Dummheit und
Aberglauben? Verbrecher ſeit ihr Pack ihr.“

Die überſchraubte Stimme erloſch heiſer. Seine Wut
wußte keine Worte mehr zu formen

Um den breiten Mund der Schwiegertochter vertiefte

ſich der Hohn, der baumſtarke Alte war kreideblaß ge
worden, ſein Schnurrbart hing noch trübſeliger als zuvor.

Jn Magdalene Viebigs aufgeſtörter Seele aber war
ein eigenes Gefühlsvibrieren ein ſeltſam heißes
Schutzbedürfnis ein jäh erſchloſſener Vertrauensquell.

Sie fühlte, daß ſie plötzlich in ein neues Verhältnis
zu dieſem Manne trat, dem ſie ſich anverlobt hatte für das
Leben. Er war nicht mehr der Bittende, der Ritter der
letzten Stunde, er wuchs über Liebeständeleien hinaus.
Hinter dieſer kantigen Stirn bargen ſich kluge, gute
Herrſchergedanken, in den dunklen Augen glomm ein
metallharter Glanz, der die Menſchen unter ſeinen Willen
zwang.

Vielleicht würden die alten Tanten doch recht
behalten.

Als ſie auf die blauverſchleierte Landſtraße hinaus-
traten, löſchte Brabant mit vaſchen Worten das Erlebnis
aus. „Weshalb warſt du eigentlich oft ſo ſchnippiſch
und freundlich-ſpröde mit mir?“ neckte er ſie.

„Weil ich nicht lieben wollte,“ verſetzte Magda ruhig.
„Und warum nicht?“
„Weil ich fühlte, daß die Liebe, in welcher Geſtalt ſie

auch in mein Leben tritt, mich nur leiden ließ.“
„Na, na, angeleſen,“ dachte er, als er aber tiefe Ernſt-

haftigkeit in ihren bangen, ſanften, ſchämigen Augen ſah
und las, welche Reichtümer ihr Herz zu vergeben hatte,
preßte er ſie in aufwallender Zärtlichkeit in ſeinen Arm.
„Närrchen,“ rief er. „Glücklich ſollſt du werden!“

Sie näherten ſich einem langgeſtreckten altmodiſchen
Hauſe mit grünen Fenſterläden und traten in den mit

Jm Schatten
blieb Magda

hohem Heckenwall umgebenen Vorgarten.
eines lockenmähnigen Perückenbaumes
ſtehen.

„Du,“ ſagte ſie haſtig zum erſten Mal glitt ihr die
ungewohnte Anrede ſtockend über die Lippen „meine
Reiſe nach Brüſſel bitte laß mich die nicht aufgeben.
Gerade, wenn ich ſo weit übers Meer gehen ſoll, muß ich
meine Schweſter noch ſehen.“

Nach anfänglichem Stutzen überlegte er. Mit dem
Ring am Finger gehörte ſie ihm, kein Brüſſeler Flaneur
konnte ſie ihm ſtehlen. Und das Verlangen nach einemWiederſehen mit der Schweſter war nen begreiflich
Zugleich ſtrömte Freude in ſein Herz, daß ſie ihn bat in
kindlicher Unterordnung.



Froſtwetter, bie Temperatur ſchwarkte e
Grad Kälte, dabei Sturm und tagsüber dichter Nebel. Auch
geſtern hatten wir im ganzen Brockengebiet ſehr ungünſtige
Witterung; wie gewöhnlich Nebel und Sturm bei 2 und 5 Grad
Kälte, aber Schneefälle haben wir ſeit zwölf Tagen nicht
gehabt. Trotz abnehmenden Luftdrucks haben wir heute ſeit
den erſten Morgenſtunden einen prachtvollen klaren Frühlingstag
mit außerordentlich günſtiger Fernſicht. Früh Sonnenaufgang,
ſchwache Bewölkung, ſtark auffriſchender Wind; der geſamte
Oberharz, Klaustal und die umliegenden Ortſchaf
ten deutlich ſichtbar. Noch ungefähr 6 Wochen trennen uns von
der Tag und Nachtgleiche, die der aſtronomiſche Frühlings-
anfang bringt. Trotzdem iſt die ine der ſchnell höher
ſteigenden Sonne bei einigermaßen aufmerkſamer Beobachtung
der meteorologiſchen Vorgänge nicht zu verkennen. Daß die
Strahlen der Sonne jetzt häufiger als im Dezember und Januar
den Wolkenſchleier durchbrechen, fällt ſchon dem Laien auf; ebenſo
iſt ihre ſtärkere Wärmeentwickelung nicht zu verkennen. Da
ſchon lange ſämtlicher Winterſport im Brockengebiet aufgehört

iſt der Touriſtenverkehr in der Woche ſehr mäßig. Nach der
allgemeinen Wetterlage zu urteilen, dürften wir am Tage mildes,
nachts ſchwaches Froſtwetter mit zeitweiliger Nebelbildung im
Brockengebiet zu erwarten haben. Bis auf weiteres ſind Schnee-

nicht zu erwarten. Heute elf Uhr vormittags 3 Grad
ärme.

4p Vom Eichsfelde, 5. Februar. (Ein verſchwundener
Gemeindebäcker.) Seit vorgeſtern Nacht iſt der Pächter des
Gemeindegaſthofes in Bodenrode ſamt ſeiner Familie ver-
ſchwunden. Da mit der Ausübung der Gaſtwirtſchaft auch die
Gemeindebäckerei verbunden iſt, ſo ſind die Gin wohner von
Bodenrode wegen des Brotbackens in begreiflicher
Ver legenheit.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 6. Februar.

Erklärung zur Bekanntmachung betreffend
Beſtandserhebung für elektriſche Maſchinen,

Transformatoren und Apparate
vom 15. Oktober 1915 Nr. 2519. 8. 15. B S.

Die elektrotechniſchen Firmen bauen ſchon ſeiteiniger Zeit
Transformatoren mit Zinkwicklung. Augenblicklich ſind ſie damit
beſchäftigt, Generatoren und Motoren ganz oder teilweiſe mit
Wicklung aus Zink bzw. Schleifringen oder Kollektoren aus Eiſen
hergarſtellen, wozu vom Verbande Deutſcher Elektrotechniker auch
bereits Grundlagen geſchaffen ſind. Nun ſind Zweiſel darüber
aufgetaucht, ob elektriſche Maſchinen und Transformatoren, ber
deren Bau kein Kupfer verwendet worden iſt, unter die oben ge
nannte Bekanntmachung fallen. Maſchinen, Transformatoven
und Appavrate, bei deren Bau kein Kupfer Verwendung ge
funden hat, fallen nicht unter die erwähnte Bekanntmachuno.
Maſchinen, Transformatoren und Apparate dagegen, bei denen
nur teilweiſe Kupfer durch Zink erſetzt iſt, ſind meldepflichtig.
Die freiwillige Anmeldung von Maſchinen, welche kein Kupfer
enthalten, bei der „Verteilungsſtelle“ iſt zuläſſig.

Wie verſorgen wir unſere Truppen am zweck
mäßigften mit Wollſachenliebesgaben?

Jkr, die ihr daheim ſitzt, in wohlgeheizten Stuben, in
Räumen mit Zentralheizung, in der wohligen Wärme von Kachel
öfen und hinter dicht geſchloſſenen Fenſtern, denkt ihr auch unſerer
Truppen da draußen? Kennt ihr den Zug der Bataillone über
die nächtlichen Schneefelder und durch die glitzernden Wälder?
Wißt ihr, wie viele Nacht für Nacht in Sturm und Wetter, in
Froſt und Kälte Wache ſtehen? Erinnert ihr euch der gefahr-
vollen Patrouillengänge, der ſtets bedrohten Vorpoſten, die ſich
nicht rühren dürfen um ſich dem Feinde nicht zu verraten?
Nein, ihr vergeßt gewiß nicht all die Tavferen, die, allen Un
bilden eines harten Winters ausgeſetzt, Leben und Geſundheit
für uns Daheimgebliebenen aufs Spiel ſetzen. Jhr habt ein
Herz für ſie und ihre Wünſche, habt Verſtändnis für ihre Lage
und ihre Bedürfniſſe.

Und ihr fragt wohl; wie kann ich helfen? Wie konn mein
Hilfeanteil wirkſam werden, ohne daß es mir außergewöhnliche
Umſtände oder Opfer koſtet? Bringt eüre Gaben dem Kriegs
ausſchuß für warme Unterkleidung, Berlklin,
Reichstag, der, auf Anregung der Deutſchen Kaiſerin ge
gründet, zur alleinigen Verteilung der Wollſachenliebesgaben in
Ergänzung der von der Heeresverwaltung gelieferten zuſtändigen
Stücke vom Kriegsminiſterium beſtimmt iſt und durch ſeine bis
sen Leiſtungen unſeren Truppen ſchon viel Gutes erwieſen

Nehmen wir nur einige Ziffern im erſten Jahre ſeines
Beſtehens hat der „Kriegsausſchuß für warme Unterkleidung“
allein aus den von ihm geſammelten Spenden an Decken,
warmen Unterkleidern und waſſerdichten Umhängen für mehr
als 6 Millionen Mark ins Feld geſchickt! Die Organiſation des

z ſſes und die unermüdliche Sammeltätigkeit der
Territorigl- und Landesdelegierten und der ſtaatlichen Abnahme-
ſtellen haben es ermöolicht, daß insgeſamt 64 Wollzüge mit eiwa
900 Güterwagen an die Front abgegangen ſind, deren Verſiche
ru rt 45 Millionen Mark betrug. An Decken ſind
rund 200 000 Stück abgeſandt worden. Außer dieſen und einer
großen Menge von waſſerdichten Regenumhängen waren bis zum
1. September 1915 aus den eigenen Beſtänden ans Heer geliefert:
175 736 Hoſen, 534 626 Paar Socken, 203 199 Leibbinden,
193 357 Hemden, 23 700 Paar Kniewärmer, 75 908 Paar Puls-
wärmer und viele Tauſend andere nützliche Gegenſtände. Der
„Kriegsausſchuß für warme Unterkleidung“, war es auch, der mit
der „Reichswollwoche“ einen außerordentlichen Erfolg erzielt hat.
Der Geſamtwert, der während die er Woche eingegangenen
Sachen belief ſich auf mehr als 30 Millionen Mark. der Geſamt-
erlös lediglich aus Abfällen betrug gegen 10 Millionen Mark,
ein Rieſenbetrag, der den Truppen und den Heimarbeiterinnen
zugute kam.

Nach Bdarf gehen „Wollgüge“ nach dem Oſten wie nach dem
Weſten ab, vollbeladen met Wollſachenliebesgaben, an deren Lie-
ferung der „Kriegsausſchuß für warme Unterkleidung“ hervor
ragenden Anteil hat. Die „Reicheverſicherungsanſtalt für Ange
ſtellt!“ ſowie die Landesverſicherungsanſtalten unterſtützen
dieſen Ausſchuß ſeit Kriegsbeginn in weitgehendem Maße.
Auch darf daran erinnert werden, daß der
Kaiſer wiederholt, ſo anläßlich ſeines letzten
Geburtstages, den Wunſch ausgeſprochen hat,
daß alles verfügbare und ſonſt in der Regel für
feſtlich Zwecke ausgegebene Geld in dieſer
Zeit den Truppen dienſtbar gemacht werden
möge.

Das Eiſerne Kreuz
Der Sanitätsunteroffizier, ſtud. med., Walter Becker,

Sohn des Oberinſpektors Becker, Kohlſchütterſtr. 9, hat für ziel
bewußte Tätigkeit in vorderſter Feuerlinie währnd der Cham-
pagneſchlachten das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhalten.

n„nſnſſahhlhh

Steuerpflichtigkeit der ricſritwen und Kriegswaiſen
gelder

Die „Kriegtwitwen Kriegewaifengelderden r rrüßrrr, im Sinne desFe Ziffer 5 des preußiſchen Einkommenſteuergeſezes und unterliegen S der Steuerpflicht.

s und 7 Bei der Sparkaſſe des Saalkreiſes
war der Verkehr im Januar außerordentlich ſtark. Die Ein
bagen erreichten eine Höhe wie nie zuvor. Sie betrugen:
1697 449,73 Mk. Zurückgezahlt wurden nur: 766 488,42 Mk.

Befördert: Vizefeldwebel Gerhard Schmidt aus Halle vom
Jnf. Regt. 97 zum Leutnant d. R.

ukCC-

Aus den Vereinen
Die Ortsgruppe Halle des Alldeutſchen Verbandes geſtaltete

ihre letzte Sitzung zu einer außerordentlichen anregenden und
belehrenden. Zunächſt gab der Vorſitzende, Herr Profeſſor
Scupin, einige Mitteilungen über die Kriegshilfe des deutſchen
Kartells, dem der hieſige Alldeutſche Verband angeſchloſſen iſt.
Die Sammelbüchſe des Vereins wird wieder zu Gunſten dieſer
Kriegshilfe, die noch ſehr viel zu tun hat, geleert. Am 1 März
wird die Hauptverſammlung der Ortsgruppe ſtattfinden und die
ſatzungsgemäßen Obliegenheiten erledigen. An das Geſchäft
liche des Abends ſchloß ſich nun auf Grund einer Beſprechung
nationalpolitiſcher Schriften durch den Vorſitzenden, die den
Oſten behandeln, eine lebhafte Erörterung der damit im Zu-
ſammenhange ſtehenden ſchwerwiegenden Fragen. Des jüngſt
verſtorbenen Schriftſtellers Paul Liman wurde ehrevoll gedacht.

Vereins-Anze'iger
Verein Deutſcher Jngenieure (Thüringer Bezirksverein). Am

8. Februar, abends 8 Uhr, in Stadt Hamburg „Gemütliches
Beiſammenſein“. Gäſte willkommen.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Ein Siebzigjähriger

Der bekannte Vertreter der ariſchen Philologie an der
Münchener Univerſität, Geheimrat Profeſſor Dr. Kuhn, kann
am 7. Februar ſeinen 70. Geburtstag begehen. Kuhn promovierte
1869 in Halle und habilitierte ſich hier zwei Jahre ſpäter als
Privatdozent. 1875 wurde er a. o. Profeſſor in Heidelberg. 1877
kam der Gelehrte als Nachfolger Profeſſor Dr. Martin Haugs
nach München als Ordinarius des Sanskrit und der vergleichen
den Sprachwiſſenſchaft. Geheimrat Kuhn iſt Mitherausgeber der
von ſeinem Vater begründeten „Zeitſchrift für vergleichende
Sprachforſchung auf dem Gebiete der indogermaniſchen Spra
chen“ (ſeit 1873), lieferte Beiträge zu den in Gemeinſchaft mit
anderen Gelehrten von ihm ſelbſt herausgegebenen „Wiſſenſchaft-
lichen Jahresberichten über die morgenländiſchen Studien in den
Jahren 1877 bis 1880“. Der bayeriſchen Akademie der Wiſſen
ſchaften gehört Profeſſor Kuhn als ordentliches Mitglied und
Sekretär der philoſophiſch-philologiſchen Klaſſe an. Ferner iſt er
u. a. Mitglied des Maximiliansordens für Wiſſenſchaft und Kunſt,
korreſpondierendes Mitglied der Wiener Akademie der Wiſſen-
ſchaften, auswärtiges Mitgled des Koninklyk Jnſtitut voor de
Taal, Land en Volkenkunde van Nederlandſch-Jndie im Haag,
Ehrenmitglied der Finniſch-Ugriſchen Geſellſchaft in Helſingfors.
1903/04 war Geheimrat Kuhn Rektor der Ludwig-Maximilians-
Univerſität.

e

Ein Notizbuch Karl Maria v. Webers für 6000 Kronen
Das Notizbuch, in das Karl Maria v. Weber als Direktor in

Prag alle wichtigen Vorkommniſſe an ſeiner Bühne eintrug,
wurde in Prag bei einer Verſteigerung mit einem Ausrufpreis
von 300 Kronen angeboten. Der Preis ſchnellte dann auf 3900
Kronen; der Zuſchlag wurde aber nicht erteilt, da der Beſitzer
6000 Kronen beanſprucht.

Aus dem Gerichtsſaal
Nahrungsmitteldiebſtähle auf dem Güterbahnhofe zu Halle.

Einen dreiſten Diebſtahl auf dem Güterbahnhofe zu Halle
leiſtete ſich der ſchon mit Zuchthaus vorbeſtrafte „Arbeiter“ Götze
Er bemerkte auf dem Güterbahnhofe eine Wagenladung Mohr-
rüben, die für ein Lazarett beſtimmt waren. Er telefonierte
an den Händler Bernack, dem er mitteite, daß er eine Ladung
Mohrrüben zu verkaufen habe, die aber ſofort abgeholt werden
müßte. Es wurde ein äußerſt billiger Preis für damalige
Halleſche Verhältniſſe feſtgeſetzt. Es war Mitte November.
Bernack kam auch ſvfort, es war ſchon ſpät am Abend und es
wurde munter eingeladen. Wie unverfroren Götze vorging, geht
daraus hervor, daß er einem Bahnbegamten auf deſſen Frage,
ob der Wagen heute noch beer würde, kaltblütig erwiderte
Nein, heute noch nicht. Der Beamte ſoll ſich dann, ohne den
geringſten Verdacht zu ſchöpfen, entfernt haben. Auch Bernack
will dadurch in ſeinem Glauben, daß es ſich um ein redliches
Geſchäft handle, nur beſtärkt worden ſein. Am nächſten Abend
wurde Bernack wieder auf eine ſolch eigenartige Weiſe auf den
Bahnhof beſtellt, denn Götze hatte inzwiſchen eine Wagenladung
Kartoffeln entdeckt. B. kam auch wieder und kaufte die Kar
toffeln zu normalen Preiſen. Bei den Diebſtählen hatten die
Arbeiter Berger, Noack und Koch hülfreiche Hand geleiſtet.
Sie hatten ſich jetzt alle wegen Diebſtahl und Bernack wegen
Heblerei vor der Strafkammer des Landgerichts Halle zu ver
ankworten. Koch war nicht erſchienen. Gegen ihn wurde ein
Haftbefehl erlaſſen. Bernack beſtritt ſich der Hehlerei ſchuldig
gemacht zu haben. Er habe ſchon öfters, abends Reſtkäufe auf
dem Güterbahnhofe gemacht. Es ſei ſo üblich, daß man dann
und wann von Händlern, die ihre Wagen räumen müßten, an
gerufen würde. Das wird von einem ſachverſtändigen Zeugen
b Lätigt. Dieſer ſoll auch bekunden, daß die Mohrrüben nicht
außergewöhnlich billig gekauft waren. Er machte einige auch
die Oeffentlichkeit intereſſierende Angaben über die Preiſe. Es
ſei richtig, daß die Mohrrüben in Halle 0,50 Mk. gekoſtet hätten,
das ſei jedoch dadurch gekommen, daß die Stadt auf dem Pro-
duzentenmarkte die Rüben ſo verkaufte. Die Stadt habe nämlich
nur in der Umgegend Einkäufe gemacht und da ſeien die Preiſe
ſehr hoch geweſen. Er habe Angebote aus Mecklenburg un
Holland gehabt, den Zentner zu 2.50 bis 3,00 Mk. Leider habe
die Stadt von den Anoeboten keinen Gebrauch gemacht. Das
Gericht hielt den Angeklagten Bernack der Hehlerei für ſchuldig
und verurteilte ihn zu vier Monaten Gefängnis. Berger wurde
zu drei, Noack zu ſechs Monaten verurteilt. Götze, der ſich im
Rückfall befindet, wurde zu drei Jahren Jahren Zuchthaus ver
urteilt.

Nach drei Jahren.
Der Viehhändler Ludwig Krätke hatte vor drei Jahren

zwei Betrügereien, verbunden mit Urkundenfälſchung, ausgeführt.
Er war in Zeitz bei einem Pfandleiher geweſen d hatte um ein
Darlehn von 70 Mk. gebeten. Er erhielt es auch gegen Ver-
pfändung eines Sparkaſſenbuches über einen höheren Bèetrag.
Das Buch war völlig abgehoben und Kr. hatte nachträglich ge-
fälſchte Einkragungen vorgenommen. Auf eine ähnliche Weiſe
erſchwindelte er ſich bei einer Halleſchen Brauerei 600 Mk. Hier
zeigte er ein ähnliches zubereitetes Buch vor. Außerdem holte
Die Brauerei eine Auskunft ber einer Bank ein, die ihr be-
ſtätigte, daß Krätke mit ihr in Verbindung ſtehe. Kr. wollte
gine Kneipe kaufen, das Geſchäft zerſchlug ſich jedoch. 200 Mk.
rettete die Brauerei, das andere Geld, ging verloren. Brauerei
und Pfandleiher nahmen jedoch von einer Anzeige Abſtand. Doch
kam die Sache nach drei Jahren heraus. Krätke will die Täten
im Dämmerzuſtande begangen haben. Es war eine längere
ärztliche Unterſuchung notwendig. Zu der Verhandlung vor der

lle waren drei ärztliche und ein Schrift-

antwortlich gemacht werd
vor. Das Gericht berückſichti
mildernde Umſtände zu.
verurteilt

Börſen und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 5. Februar. Die telegraphiſchen Ausſtellen ſich beute für u i u
e riVew-Yor t 7 5.38 Fieolland 22änemar k. 150 150Schweden e 7 150.50 151.00Vorwegen 150 150Schweiz 103Oeſterreich- Ungarn 69.45 69.55Rumänien S.Bulgarien 76* eBörſenſtimmungsbild

Berlin, 5. Februar. Wegen der Unklarheit in den
Beziehungen zu Amerika blieben auch heute Zurüg
haltung und Unluſt. in den 'Vörſenſälen vorherrſchend. J
Kurſe erfuhren auf dem Aktienmarkte bei kleinem Angebot u
fangs mäßige Einbußen, doch konnte im Verlaufe verſchiedentlich
eine Befeſtigung Platz greifen. Der Rentenmarkt war mit Aue
nahme des ungeſchwächt für öſterreichiſchungariſche Werte be
ſtehenden Jntereſſes wenig verändert. J

Getreidebericht
Berlin, 5. Februar. Der Verkehr am Produktenmarkte iſt

heute ſehr ſtill geweſen. Mit Ausnahme von Pferde
möhren, für die ſich die Forderungen etwas höher ſtellten
blieben die Preiſe bei recht beſchränkten Umſätzen gegen geſtrige
unverändert. Wetter: Schön. Der Getreidemärkt blieb

ohne Nottiz. tCLetzte Telegramme
Bundesratsverordnungen

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht die Bekanntmachung
über die Bundesratsverordnungen betreffend Höchſtpreiſe
für Hen, ſowie Preiſe für Rohzucker und Zuckerrüben im
Betriebsjahre 1916/17 und über die Verwendung von Ver
brauchszucker.

Neue Regelung in den Ernährungsfragen
Berlin, 5. Febr. Jn der heutigen Sitzung des Beirats

für Volksernährung wurde die Sicherſtellung von Saatgut
erörtert und ſodann die Preisregelung für Schlachtſchweine
und Schweinefleiſch beſchloſſen.
Die Salonikier Generalkonſuln Bulgaxiens und der Türkei

Bern, 5. Febr. Die „Berner Tagwacht“ meldet: Der
bulgariſche Generalkonſul Nedkoff und der tkürkiſche
Generalkonful Kiamt. Bey, die in Saloniki verhaftet
worden waren, ſind geſtern nachmittag in Bern ein-
getroffen.

Die engliſchen Poſträuber
Amſterdam, 5. Febr. Die Poſt an Bord des hollän-

diſchen Dampfers „Merden“, der am 2. Februar in
Rotterdam von NewYork eintraf, wurde in England zu-
rückgehalten.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags-Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartier
Eroßes Hauptquartier, 5. Februar 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Ein kleiner engliſcher Vorſtoß ſüdlich des Kanals von

La Baſſése wurde abgewieſen.
Ein durch Wurfminenfeuer vorbereiteter franzöſiſcher

Handgranatenangriff ſüdlich der So m mee brach in unſerem
Artilleriefeuer zuſammen.

Jn der Champagne und gegen einen Teil unſerer
Argonnen- Front unterhielt die feindliche Artillerie
am Nachmittag ſchweres Feuer.

Franzöſiſche Sprengungen anf der Höhe von Vau-quois öillich der Argonnen) richteten geringen Schaden

an unſeren Sappen an.
Unſere Artillerie beſchoß ausgiebig die feindlichen

Stellungen auf der Vogeſen- Front zwiſchen Die dols-
hauſen und Sulzern.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
An der Front keine beſonderen Ereigniſſe.
Eines unſerer Luftſchiffe griff die Befeſtigungen von

Dünaburg an.
bBalkan- Kriegsſchauplatz

Nichts neues.
Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
vom 5. Februar. Während im weſtlichen Deutſchland das ziem-
lich trübe und milde Wetter andauért (Aachen meldet heute früh
7 Grad Wärme), iſt im Oſten bei zeitweiſe heiterem Himmel
die Temperatur nachts wieder allgemein unter den Gefrierpunkt
geſunken, in Bromberg bis zu 6 Grad. Niederſchläge ſind nur
in den weſtlichſten Gebietsteilen aufgetreten. Ausſichten
ür Sonntag: Zeitweiſe heiter, vorwiegend trocken, tag

über mild.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzgeigenteil: O. Kreibohm.

Statt jeder besonderen Anzeige.
Nach Ueberführung findet die Beisetzung

meines lieben Sohnes

Hermann UVogel,
Leutnant d. R.

Reserve-Feld- Art. Regt. 40,
am Dienstag, den 8 Februar. nachmittags 2 Ubr,
von der Kirche zu Nlederelobicau aus statt.

Niederelobieau, den 5. Februar 1916.

W. Pauline Vogel.
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